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Meeresnoth und Herzensſtürme. ſchwarze Finſterniß und zeigten dem Baron Zwiſchendeck ſchicken, die kann bei Dir ſitzen. 
5 deutlich das weiße, furchtentſtellte Antlitz der — Laß mich los, ſage ich! Himmel, wenn die 


Novelle von Fr. Verner. jungen Frau und die düſteren Züge des Ka⸗ anderen Weibsleute auch alle ſo verrückt wären! 


Vaortſezung) (Nachdr. verboten.) pitäns. — Laß mich los, hörſt Du nicht?“ 
Baron Wolfram ſchlüpfte auf der Lupſeite „Laß mich jetzt los und geh' in Deine Ka. Eine ungeheure Woge rollte ſeitwärts heran, 


den Gang zwiſchen dem Deckhaus und der Rege- bine,“ fuhr der Schiffer fort. „Du haſt nichts das Schiff legte ſich weit über, und eine blen⸗ 
ling entlang, um durch eines der kleinen, ver⸗ zu fürchten; der Sturm wird bald vorüber ſein. dende Schaummaſſe ſtürzte praſſelnd und brau⸗ 
gitterten Fenſter in die Kapitänskajüte hinein⸗ Ich werde Dir eine der Frauen aus dem ſend an Deck. Die junge Frau ſtieß einen durch⸗ 
zulugen, fand aber die Vor⸗ dringenden Schrei aus. In 
hänge geſchloſſen. Halb ſtür⸗ demſelben Augenblick traf eine 
zend, halb gleitend und von zweite, noch größere Woge 
den Sprühwellen durchnäßt das Fahrzeug am Buge mit 
kam er bis zum Großmaſt, von ſchmetterndem Schlage. Ein 
dem der Eingang der Kajüte Krachen miſchte ſich in das 
nur wenige Schritte entfernt Toſen der ſich über das Vor⸗ 
war. Als er hier feſten Halt derſchiff ergießenden Fluthen — 
gewonnen, ſchaute er ſich um. der „Seeadler“ hatte ſein Bug⸗ 
Die Kajütenthür war offen ſpriet und einen Theil des übri- 
und in derſelben ſtand Frau gen Vorgeſchirrs verloren. 
Anna, bleich, mit triefendem „Weib, laß mich los!“ 
Gewande und aufgelöstem ſchrie der Kapitän. „Ich muß 
Haar, ein Bild des Entſetzens. nach vorn!“ 
Sie klammerte ſich an die Sie aber klammerte ſich 
Pfoſten, um ſich bei dem gewalt⸗ nur feſter an ihn. 
ſamen Rollen und Stampfen Man hörte die Stimme 
des Schiffes aufrecht zu erhalten. des Bootsmannes, der nach 
„Erik!“ rief ſie mit durch: dem Kapitän rief. 
dringender Stimme. „Erik! Ganz außer ſich vor Zorn 
Das Schiff ſinkt! Zu Hilfe! und Ungeduld riß der Schiffer 
Zu Hilfe!“ die ihn umſtrickenden Arme 
Der Baron wollte zu ihr von ſeinen Schultern und wen⸗ 
eilen; wenn er aber in dieſem dete ſich mit jo heftiger Bewe— 
Augenblick das Tauwerk des gung ab, daß Anna an Deck 
Maſtes, an dem er ſich hielt, niederſtürzte. Eine wilde Ver⸗ 
losgelaſſen hätte, wäre er nach wünſchung ausſtoßend bückte 
der Leeſeite hinabgeſchleudert er ſich, raffte ſie auf und trug 
worden. Da aber kam auch ſie wie eine Feder in die Ka⸗ 
ſchon der Kapitän über das jüte, deren Thür er ſodann, 
finſtere Deck heran. wieder heraus tretend, hinter 
„Was gibt's?“ fragte er, ſich abſchloß. 
mit der Rechten ſich am Thür⸗ Der ganze Vorgang hatte 
pfoſten haltend. „Was ſoll kaum zwei Minuten gedauert, 
dieſes Geſchrei?“ während welcher Zeit der Ba⸗ 
Seine Stimme klang rauh ron genug zu thun hatte, ſich 
und unwirſch durch den toſen⸗ ſelber auf den Füßen zu er⸗ 
den Sturm. halten und ſich vor den Sturz⸗ 
Sinnlos vor Angſt klam- ſeen zu wahren. Der Jammer 
merte ſie ihre Arme um ſeinen der armen Frau hatte ihn mit 
Hals. „Wir ſinken, Erik!“ tiefem Mitleid erfüllt. Was 
rief ſie. „O Gott, wir ſinken!“ aber ſollte er thun? Er hätte 
„Thorheit!“ fuhr er ſie an. Alles darum gegeben, ſich ihr 
„Laß das Gewinſel! Du ſoll⸗ als Tröſter nahen zu dürfen, 
teſt Dich ſchämen!“ — aber das ging nicht wohl an. 
Grelle, zuckende Blitze zer⸗ f Eu i REN : Wie hätte er es wagen dürfen, 
riſſen in dieſem Moment die entwiſcht. Nach einem Gemälde von Emil Weiß. (S. 19) 5 in ihre Kabine einzudringen? 
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Er kroch daher in ſeine Koje zurück, um hier 
den Anbruch des Tages abzuwarten. 

Der Sturm aber wüthete noch den ganzen 
folgenden Tag, erſt am Morgen des dritten 
Tages ging die Sonne wieder in alter Pracht 
über der ruhig gewordenen See auf, und die 
Paſſagiere konnten der dumpfen Kajüte ent⸗ 
rinnen und auf Deck wieder friſche Luft ſchöpfen. 
Das Schiff war von dem Orkan arg zerzaust 
worden; das Bugſpriet war dicht über dem 
Vorderſteven abgebrochen, und ſein Tauwerk 
ſchleppte über Bord, und von den weißen, ſau— 
beren Booten hingen nur noch wenige in den 
Davits. 

Kapitän Hartroß ſtand bei dem auf dem 
Achterdeck befindlichen zweiten Kompaß, umgeben 
von einigen der Damen. 

„Wie ich höre, Herr Kapitän, iſt Ihrer 
Frau in der vorletzten Nacht ein Unfall zuge⸗ 
ſtoßen,“ ſagte Frau Sieveking mit gemeſſener 
Betonung. „Iſt dies wahr?“ 

„Wollen Sie mir zunächſt ſagen, wer ſolche 
müßigen Geſchichten hier an Bord verbreitet?“ 
lautete die barſche Gegenfrage. 

„Wenn die Geſchichte müßig und unbegrün⸗ 
det iſt, dann ſoll's mich freuen,“ fuhr die Dame 
fort. „Meine Zofe will mit eigenen Ohren 
gehört haben, daß Frau Hartroß ängſtlich ge- 
jammert und geweint habe, als litte ſie körper— 
liche Schmerzen.“ 

„Meine Frau 
nunft, noch Muth, noch Selbſtbeherrſchung be⸗ 
ſitzt. Kann ich dafür, daß ſie ſich wie ein Kind 
benimmt, wenn der Wind weht und ein wenig 
Seegang ſteht?“ 

„Sie hätten zu mir ſchicken oder Jemand bei 
ihr ſitzen laſſen ſollen, der s gut mit ihr meint.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, Madame, daß 
ich es mit meiner Frau nicht gut meine? Man 
kann es ſehr wohl mit Jemand gut meinen, 
ohne Alles, was er thut, gut zu heißen.“ 

„Ihrer armen Frau Furcht vor der See 
iſt etwas, das ſie niemals wird überwinden 
können. Es iſt unverantwortlich und grauſam, 
ſie zwingen zu wollen.“ 

„Sie reden hier an Deck meines Schiffes 
ſehr freimüthig, Madame,“ ſagte der Schiffer 
ruhig, aber ganz bleich vor Zorn. 

„Ich rede nur die Wahrheit,“ entgegnete 
Frau Sieveking. „Wo aber iſt Frau Hartroß? 
— Ah, guten Morgen, Herr Baron! Bitte, 
geben Sie mir Ihren Arm, wir wollen unſere 
liebe Kapitänsfrau ſuchen gehen.“ 

Baron Wolfram, der ſoeben auf Deck ge— 
kommen war, that, wie ihm geheißen. Sie 
gingen hinunter in den Salon und von dort 
zur Kabine der Geſuchten. Frau Sieveling 
trat hinein, während der junge Mann ſich in 
den Salon zurück begab. Gleich darauf erſchien 
Anna am Arm der älteren Dame. Sie ſah 
bleich und angegriffen aus. Matt lächelnd 
reichte ſie dem Freunde die Hand. Der Baron, 
der an die Scene in der Sturmnacht zurück- 
denken mußte, konnte kein Wort hervorbringen. 

Unter Führung der Frau Sieveking er⸗ 
ſchienen ſie wieder auf Deck und unter dem 
Sonnenſegel, welches die Matroſen inzwiſchen 
über dem Achterdeck ausgeſpannt ge, 

Vorn wurde eifrig an der Ausbeſſerung der 
angerichteten Beſchädigungen gearbeitet, man 
bekam daher den Kapitän während des ganzen 
Tages kaum zu ſehen. * 

Als der Baron am folgenden Vormittage 
auf Deck herumſchlenderte und dabei an der 
Luke zum Maſchinenraum vorüber und in die 
Nähe des Kartenhäuschens kam, ſtand plötzlich 
der Kapitän vor ihm. Ein ungewöhnlicher 
Ausdruck der Sorge und Unruhe lag auf dem 
Antlitz des Seemannes. 

„Guten Morgen, Kapitän Hartroß,“ ſagte 
Eckenburg. „Wie befindet ſich Ihre Frau Ges 
mahlin?“ 


iſt ein Weſen, das weder Ver- 
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„Wie immer, gut, ſoviel ich weiß,“ ant⸗ 
wortete der Schiffer. „Ich bin die ganze Nacht 
auf Deck geweſen.“ 

„Aber warum? Das Wetter war ſchön — 
iſt die Gegend des Oceans hier gefährlich?“ 

„Hoffentlich nicht. Indeſſen —“ 

Der erſte Offizier unterbrach ihn. Derſelbe 
hatte eine eilige Meldung zu machen, und der 
Kapitän trat mit ihm auf die Seite. Es ent⸗ 
ging dem Baron nicht, daß etwas ſehr Ernſt⸗ 
liches im Werke ſein mußte. Konnte dem 
Dampfer eine Gefahr drohen? Er blickte über 
die Regeling. Die See lag blau und ruhig, 
und ebenſo ruhig breitete ſich der Himmel drüber 
her. Ganz in der Ferne, am Horizont, ge⸗ 
wahrte er, im Blau verſchwimmend, einige 
Inſeln. Der Schlag der großen Maſchine ging 
ſo regelmäßig wie der Pulsſchlag eines Menſchen⸗ 
herzens — der „Seeadler“ durchfurchte jo ruhig 
und ſtolz wie immer die ſchweigende Fluth. 

Da ergriff der erſte Offizier in hoher Auf⸗ 
regung des Kapitäns Arm, zu gleicher Zeit nach 
den Inſeln hinüber deutend. 

„Dort iſt der Beweis!“ rief er. „Das iſt 
die Inſel Santa Tereſa, von der wir hundert 
Meilen entfernt ſein müßten!“ 

Der Schiffer ſtieß einen Fluch aus. 

„Sie haben Recht,“ ſagte er dumpf. „Wir 
müſſen nun ſehen, daß wir uns aus der Klemme 
ziehen.“ B 

Der erſte Offizier ging in's Ruderhäuschen, 
welches ſich auf der Brücke vor dem Schorn⸗ 
ſtein befand, und Kapitän Hartroß blieb am 
Fallreep allein. Der Baron näherte ſich ihm. 
„Sie ſchauen d'rein, als ob Sie etwas be- 
drückte, Kapitän,“ ſagte er. „Iſt's unbeſchei⸗ 
den, wenn ich Sie nach dem Grund Ihrer Ver— 
ſtimmung frage?“ 

Der Schiffer ſah ihn an, dann legte er ihm 
ſeine ſchwere Hand auf die Schulter. „Herr 
Baron, erwiederte er, „Ihnen will ich's an- 
vertrauen. Der vorgeſtrige Sturm hat uns 
hundert Meilen und darüber aus unſerem Kurſe 
verſchlagen. Das wäre nun an ſich nicht ſchlimm, 
aber wir ſind in die Nähe des Tſchagos⸗ 
Archipels gerathen.“ 

„Das ſind die Inſeln dort drüben?“ 
Eckenburg. 

Der Schiffer nickte. 

„Auf den Kurs kämen wir wohl bald wie 
der,“ fuhr er fort, „das iſt's nicht. Dieſer Theil 
des Indiſchen Oceans aber iſt nur wenig be⸗ 
fahren, wegen der Korallenriffe, die ſich hier 
unter dem Waſſer befinden und weithin er— 
ſtrecken. Die Karten ſind in Bezug auf dieſe 
Gegend ſehr ungenau, um ſo mehr, als hier 
neuerdings wiederum einige Riffe entdeckt wur⸗ 
den, die ſich innerhalb weniger Jahre gebildet 
haben müſſen. Man nannte mir beſonders die 
Inſel Santa Tereſa, in deren Nähe die gefähr⸗ 
lichſten und am weiteſten verzweigten Riffe 
liegen ſollen. Berührt der Dampfer eines der 
Riffe, dann iſt's aus mit ihm. Seit ſechsund⸗ 
dreißig Stunden laſſe ich bereits ununterbrochen 
lothen. Die Gefahr iſt groß, ich mache kein 
Hehl daraus. Ich bitte Sie aber, noch Schweigen 
darüber zu bewahren, Herr Baron; es iſt noch 
Zeit genug, zu den Paſſagieren davon zu reden, 
wenn das Schlimmſte eingetreten iſt.“ 

were Ihre Frau bereits davon?“ fragte 

enburg. 

Ein bitterer Schmerz durchzuckte das Geficht 
des Kapitäns. 52 

„Nein,“ ſagte er, „noch nicht. Sie fürchtete 
ſich mit Recht vor dieſer Reiſe. Nehmen Sie 
ſich ihrer an, wenn dem Schiff und mir etwas 
zuſtoßen ſollte, Herr Baron! Bis dahin aber 
zeigen Sie den Paſſagieren ein unbefangenes 
Geſicht. Und nun entſchuldigen Sie mich wohl, 
der Dienſt ruft mich.“ i 

Eckenburg begab ſich auf das Achterdeck. 
Er ging wie im Traume. Er hörte es am 


Schlage der Schraube, und auch an den im 
Waſſer vorüberziehenden Schaumblaſen ſah er's, 
daß das Schiff ſeine Geſchwindigkeit ganz er⸗ 
heblich vermindert hatte. 

Er konnte es nicht glauben, daß die Gefahr 
ſo groß ſei. Alles ſah ja ſo ruhig, ſo heiter 
aus, und das große, feſte Schiff, eine Welt voll 
hundertfältigen Lebens, erſchien ihm ſo ſicher, 
jo zuverläſſig faſt wie der Erdball jelber. 

Frau Sieveking begrüßte ihn zuerſt; fie er⸗ 
zählte ihm mit Thränen in den ſchönen Augen, 
daß heute der Geburtstag eines ihrer Kinder 
ſei, trotzdem aber wäre ihr ſeltſam beklommen 
um's Herz. Der Konſul Schlicht ſaß im Kreiſe 
ſeiner fröhlichen Familie, die Stillfrieds ſteckten 
kichernd die Köpfe zufammen, und Frau Wanner 
hielt ihren Gatten wie immer durch verderben⸗ 
drohende Blicke in reſpektvoller Entfernung. 

Frau Anna hatte ſich ihren Platz wieder an 
Frau Sieveking's Seite ausgeſucht und ſchaute 
entzückt hinüber nach der nächſten Inſel, auf 
der die üppige grüne Vegetation im Sonnen⸗ 
glanze deutlich zu erkennen war. 

Der Baron hatte ſich ſoeben in ſeinen Stuhl 
niedergelaſſen, als er plötzlich wieder empor= 
ſchnellte. 

Ein markdurchbohrendes Knirſchen erſchüt⸗ 
terte den Schiffskörper, als würde er über 
ſcharfes Geſtein geſchleift; der Dampfer lehnte 
ſich erſt ſtark nach backbord, dann nach jteuer- 
bord über, und ſein Lauf ſchien gehemmt; aber— 
mals ein lang anhaltendes, dumpfes, knarren⸗ 
des Knirſchen, dann ein leichter Ruck, und ruhig, 
wie zuvor, verfolgte das Fahrzeug ſeinen Weg. 
Die Paſſagiere ſtarrten einander an, einige er⸗ 
ſchrocken, andere verwundert, einige bleich, andere 
lächelnd. Eckenburg's Blick ſuchte den Kapitän; 
er ſah denſelben haſtig in der vorderen Luke 
verſchwinden, unmittelbar gefolgt von den Steuer- 
leuten. Was der Schiffer gefürchtet hatte, war 
ſchnell genug eingetroffen — der „Seeadler“ 
war auf die tückiſchen Korallenriffe von Santa 
Tereſa geſtoßen. 

Von einem Unfall aber war nichts zu be⸗ 
merken. 

„Das wird ein Sägefiſch geweſen ſein, der 
ſein Handwerk an dem Schiff auszuüben ver- 
ſucht hat,“ bemerkte einer der Paſſagiere ſcherzend. 

Die Damen fragten ſich, was das für ein 
Geräuſch geweſen ſein könne, als aber Niemand 
Antwort wußte, vergaßen ſie es wieder. Nur 
Frau Sieveking war ernſtlich beſorgt. 

„Wenn ichs nicht für unmöglich halten 
müßte,“ ſagte ſie zu dem Baron, „ſo würde 
ich behaupten, daß wir einen Felſen geſtreift 
hätten. Ich habe ein ähnliches Geräuſch bereits 
einmal auf einer früheren Reiſe vernommen 
und habe es ſeitdem nie vergeſſen können.“ 

Anna ſaß wie erſtarrt. 

„Was war das, Herr Baron?“ fragte ſie 
mit ſtockendem Athem. „Mein Gott, wie zitterte 
das Schiff! Kann das von der Maſchine aus— 
gegangen ſein?“ 

„Man ſcheint die Schraube ſchneller gehen 
u laſſen,“ antwortete Eckenburg, deſſen Be⸗ 
nge wieder zu ſchwinden begannen. 
Wenn das Schiff beſchädigt worden wäre, dann 
müßte man jetzt ſchon etwas davon gemerkt 
haben. Nirgends zeigte ſich etwas Ungewöhn⸗ 
liches; die Paſſagiere plauderten und lachten, 
und die Kinder ſpielten ruhig weiter. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſah er den Zim⸗ 
mermann und einige Maſchiniſten in den Raum 
hinabſteigen; dann machte ſich die Mannſchaft 
daran, eine Anzahl Ballen, Fäſſer und andere 
Stücke der Ladung aus der Großluke an Deck 
zu ſchaffen. Die Leute arbeiteten haſtig und 
mit ernſten Geſichtern. 

„Was hat das zu bedeuten?“ fragten einige 
Paflagiere den vorübereilenden Bootsmann. 

„Reparaturen vorn im Raum,“ antwortete 
der Mann kurz. 


fragte 


„Ach fo,” ſagten die Paſſagiere, ohne ſich 


viel dabei zu denken. 


Nach einiger Zeit ſchallten Hammerſchläge 
aus dem Raume herauf und zugleich wurden 
die Dampfpumpen in Thätigkeit geſetzt, welche 
ununterbrochen Ströme weißen Waſſers über 


das mittlere Deck ergoſſen. 


Das Schiff ſetzte ohne Aufenthalt ſeinen 


eg fort. 

Das Mittagsmahl wurde wie gewöhnlich 
eingenommen, nur fehlte heute der Kapitän bei 
der Tafel. Er hatte im Raum bei den Re⸗ 


W̃ 


paraturen zu thun, wie der Steward ſagte. 


Der Tag verging, der Abend kam, und die 


Arbeiten im Raum ſchienen beendet zu ſein 


Nur das Pumpen hörte nicht auf. Seit einigen 
Stunden ſchon hatte Baron Eckenburg ſich ver⸗ 
geblich bemüht, den Kapitän zu Geſicht zu be⸗ 
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Bleich und mit finſter zuſammengezogenen 
Augenbrauen kam der Kapitän aus der Groß: 
luke herauf. 

„Es iſt vorbei,“ ſagte er zu dem Baron 
mit der heiſeren Stimme eines gänzlich er⸗ 
ſchöpften Mannes. „Wir können das Leck nicht 
ſtopfen. Das Fahrzeug ſinkt.“ 

Unwillkürlich warf Eckenburg einen Blick 
um ſich, über die ſtille, goldig funkelnde Waſſer⸗ 
fläche. Alſo unterhalb dieſes Friedens, dieſer 
Pracht, ganz nahe, lauerte der Tod! 

„Kann es denn möglich ſein?“ fragte er. 

Der Kapitän nickte. 

„Ich ſehe keine Rettung,“ ſagte er. „Wir 
haben ſechs Fuß Waſſer im Raun;; die ſoge⸗ 
nannten waſſerdichten Abtheilungen laſſen das 
Waſſer durch wie Siebe. — Ich habe Ihnen 
noch etwas zu ſagen. Faſt alle Frauen an 


kommen. Endlich gewahrte er ihn vorn auf der Bord haben Jemand, der ſich ihrer annimmt. 


Back, wo derſelbe am Steven hinunter in's 
Er wartete bis der Schiffer 


Waſſer blickte. 


Meine arme Anna aber wird in der Stunde 
der Gefahr ganz verlaſſen ſein, denn mich hält 


herabkam, dann trat er ihm mit fragendem meine Pflicht auf der Kommandobrücke. Sie 


Blick in den Weg. 2 x 
„Schlimm,“ ſagte der Kapitän lakoniſch. 


„Ich weiß, wir haben das Riff geſtreift.“ 


4 gu 
„Ja, und ein Leck. 


haben weder Weib noch Schweſter hier, Herr 
Baron — wollen Sie meiner Frau beiſtehen?“ 

„Ja,“ antwortete Eckenburg mit ſtockender 
Stimme. „Aber iſt denn gar keine Hoffnung 


„Ich habe die Mannſchaft den ganzen Tag mehr? Wir haben doch die Boote — 
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über arbeiten hören.“ d 
„Wir thaten, was in unſerer Macht lag, 


es verheimlicht bleiben ſollte, ſo lange es an⸗ 


ich fürchte aber, daß die Kataſtrophe nicht ab⸗ ging. Bei dem letzten Sturme ſind die Boote 


zuwenden ſein wird. Verlaſſen Sie meine Frau 
nicht, Herr Baron, wenn's zu Ende geht.“ 

„Das verſpreche ich Ihnen, Herr Kapitän, 
ſofern ich ſelber am Leben bleibe. Sagen Sie 
mir nur, was wir zu erwarten haben.“ 

„Der Seeadler“ hat aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach ſeine letzte Fahrt gemacht. Das Leck 
iſt unten neben dem Kiel, wir haben's ſo gut 
als angängig verſtopft, ſolch' einem eiſernen 
Schiffe iſt aber nicht viel zu helfen, wenn die 
Platten in einer Länge von beinahe zehn Metern 
abgeriſſen ſind. Wir müſſen's abwarten. Man 


thut ſeine Pflicht — das Schickſal ſorgt für 
das Uebrige. Aber ich habe Ihr Wort, Herr 


“ 


on. 
Um Mitternacht wurden die Paſſagiere wies | 


bar geworden, alle, bis auf eins... bis auf 
ein einziges! Meine Frau muß in dies Boot 
— ich habe Ihr Wort, Herr Baron!“ 

„Das haben Sie,“ antwortete Eckenburg, 
deſſen Herz bei der letzten Eröffnung faſt zu 
Eis erſtarrt war. (Fortſetzung folgt.) 


| Entwiſcht. 
(Mit Bild auf Seite 17.) 
Ein ergotzliches Mißgeſchick hat Emil Weiß auf 
ſeinem Genrebilde, das unſer Holzſchnitt auf S. 17 
wiedergibt, zur Darſtellung gebracht. Aus dem zur 
Erneuerung des Futters geöffneten Vogelkäfig iſt 


deſſen Inſaſſe, ein echter Harzer Roller, hurtig ent⸗ 


der durch ein Hämmern und Poltern im Raume | wiſcht und ſitzt bereits auf dem oberen Rande des 


aus dem Schlafe geweckt. 


„Es iſt wirklich unverantwortlich von dem 
murrte einer derſelben verdroſſen, 


Kapitän,“ 


„daß er ſolche lärmenden Arbeiten nicht am 


Tage verrichten läßt! Man müßte ſich darüber 


eigentlich bei der Rhederei beſchweren!“ 


Einige Andere pflichteten dem bei, und dann 


geöffneten Fenſterflügels. Der Vogelfreund im Haus⸗ 
käppchen, mit weißer Schürze und kurzer Pfeife ſcheint 
rathlos. Er wagt ſich nicht zu rühren, aus Furcht, 
den gefiederten Liebling ganz aus dem Zimmer zu 
ſcheuchen, weiß aber ebenſo wenig, was er anfangen 
ſoll, um dieſem den letzten Schritt in die Freiheit 
abzuſchneiden und ihn zuͤr Rückkehr in den Käfig zu 
bewegen. 


zum Theil weggeſchlagen, zum Theil unbrauch: | 


ſchlief Alles wieder ein. Wer konnte auch an 
Gefahr denken, wenn die Sterne traulich und 
friedlich auf den ſpiegelglatten Ocean herab⸗ 
blinkten, und der Wind mit ſchmeichelndem 
Hauch in die geöffneten runden Fenſter der 


Das Stationsgebäude der deutſch⸗oſtafri⸗ 
kaniſchen Geſellſchaft in Bagamoyo. 


Kammern herein ſpielte? 


9 8 5 1 
De e e durch Die dug hal oſtafrikaniſche Küſte in fünf Bezirke: Tanga, 
in den Raum. Dort unten, in der durch einige Als Hauptzollamter, über welche nur der direkte 
trübe Laternen beleuchteten Finſterniß arbei⸗ Auslandsverkehr geſtattet iſt, wurden erklart Tanga, 
teten die Leute wie in dem Schacht eines Berg⸗ Pangani, Bagamoyo, Dar es Salgam, Kilwa, Lindi 
werks, ſchweigend und mit bleichen Geſichtern. 
Ein alter, grauhaariger Seemann warf ſein 


Brecheiſen von ſich. 


„Das iſt Alles umſonſt, Kapitän,“ ſagte er. 
Er ſtand bis zu den Hüften im Waſſer. „Je 
ſtopfen ſuchen, deſto mehr thut 
Menſchenarbeit hilft hier nichts 


mehr wir zu 
es ſich auf. 
mehr.“ 

4. 


(Mit Bild auf Seite 20.) 
Seit dem 9. April 1891 iſt die geſammte deutſch⸗ 
fü N Baga⸗ 
moyo, Dar es Salaam, Kilwa und Mgan eingetheilt. 


und Mikindani. Unſer Bild auf S. 20 zeigt uns 
das Stationsgebäude der deutſch-oſtafrikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in dem wichtigen Hafenplatze Bagamoyo. 
Es liegt zwei Minuten vom Strande entfernt auf 
einer Anhöhe und iſt durch eine Umfaſſungsmauer 
mit Gewehr⸗ und Geſchützſcharten befeſtigt. Hier 
befand ſich ſeiner Zeit auch das Hauptquartier der 
Wißmann'ſchen Expedition. Ueber den flachen Dächern 
des Gebäudes ſchuf man durch Holzbauten Wohn⸗ 
räume für die Offiziere, während die als Soldaten 


Hell flammte das Frühroth im Oſten auf. angeworbenen Neger im inneren Hofe kampirten. 
Die 5 feen Ende die a ee a 
Meeresfluth mit flüſſigem Golde. Am Himme 8 2 2 
zeigte ſich kein Gewölk. In weiter Ferne lag Wiener Wäſchermädchenball. 
ein Eiland auf dem Waſſer. Alles athmete Frie⸗ (Mit Bild auf Seite 21.) 
den, als ob es gar feine Gefahr in der Welt gäbe. n In Wien gibt es eine ſehr zahlreiche Zunft von 
Die Paſſagiere ſchliefen noch, nur Eckenburg Waſchern, die alljährlich zur Faſchingszeit fämmtliche 
befand ſich auf Deck. „Wäſchermadeln“ zu einer großen Ballfeſtlichkeit lädt, 


wobei ſeit langen Jahren faſt immer eine alte Ma⸗ 
trone, Frau Erhart, die „Paſcher⸗Peppi“ genannt, 
den Ton angibt. Am feſtgeſetzten Abend erſcheinen 
alle Wäſcherinnen in ſtandesgemäßer Tracht (Skizze 1 
auf S. 21), um den feſtlichen Einzug (Skizze 2) zu 
halten, wobei an der Spitze die „Paſcher-Peppi“ an 
der Seite des „ſeſcheſten Madels“ geht. So macht 
man im Saale einige Runden, bis die Zuſchauer 
einſpringen und nun die eigentliche „Hetz“ (Skizze 3) 
beginnt, wobei Alles ſich im bunten Wirbel dreht. 
Um Mitternacht iſt eine längere Pauſe, während der 
man in einem Nebenſaale „im Gemüthlichen“ (Skizze 4) 
ſitzt, d. h. ißt und trinkt, bis der Tanz wieder be⸗ 
ginnt, der meiſt erſt mit Sonnenaufgang endet. Un⸗ 
verdroſſen kehren dann alle die „feſchen Madeln“ 
wieder zu ihrer gewohnten Arbeit (Skizze 5) zurück, 
aber ſie freuen ſich ſchon das ganze Jahr hindurch 
auf den kommenden Wäſchermädchenball. 


Gewerbekrankheiten. 
Beitrag zur Geſundheitspflege des Arbeiterſtandes. 
Von Theo Seelmann. 

(Nachdruck verboten.) 
Seitdem die neuere Heilkunde ſich nicht mehr 
allein mit der Bekämpfung der verſchiedenen 
Krankheitsäußerungen befaßte, ſondern ſich um 


die wiſſenſchaftliche Ergründung des Weſens der 
„Nein, nicht mehr. Ich gab Befehl, daß 


Krankheit bemühte, mußte die tägliche Erfahrung 
die Aufmerkſamkeit des Arztes auf das Zuſam⸗ 
mentreffen beſtimmter Krankheitserſcheinungen 
mit gewiſſen Berufsarten hinlenken und ihn den 
Zuſammenhang zwiſchen beiden ſuchen laſſen. 
Man hat nun dieſe bei verſchiedenen Beſchäf— 
tigungen und Gewerben hauptſächlich auftreten⸗ 
den Erkrankungen zu einer Gruppe zuſammen— 
gefaßt und bezeichnet ſie, weil ſie ſich zumeiſt 
bei Angehörigen gewerbetreibender Kreiſe zeigen, 
mit dem Namen der Gewerbekrankheiten. 
Gewiſſen ungünſtigen äußeren Einflüſſen iſt 


ein Jeder in ſeinem Berufe ausgeſetzt, mag er nun 


eine Lebensſtellung einnehmen, welche er will; Hitze, 
Kälte, Näſſe, ungünſtige Beleuchtung, unnatür⸗ 
liche Haltung und Lage des Körpers bei ſitzender 
oder ſtehender Lebensweiſe können zu Störungen 
in verſchiedenen Organen führen und Stockungen 
im Blutkreislaufe, ſowie mangelhafte Anregung 
der Darmbewegung mit allen ihren Folgezu⸗ 
ſtänden hervorrufen, aber dieſe Krankheitsur— 
ſachen ſind doch zumeiſt untergeordneter Natur, 
ſo lange nicht zu ihnen weitere ſchädigende 
Momente hinzutreten. Schlimmer geſtalten ſich 
die Störungen ſchon, wenn mit der Ausübung 
des Berufes eine einſeitige Anſtrengung einzelner 
Muskeln verbunden iſt. Die Arbeitsleiſtung 
des Muskels braucht an ſich keine übermäßige 
zu ſein, aber die andauernde Wiederkehr hand⸗ 
werksmäßiger Verrichtungen in immer gleicher 
Weiſe für eine lange Zeit ruft leicht krankhafte 
Erſcheinungen hervor, die mit einer ſteigenden 
Erregbarkeit der Nerven in den betreffenden 
Muskeln beginnen, ſpäter auf die Muskeln ſelbſt 
übergehen und zuletzt mit vollſtändiger Lähmung 
und Entartung der überangeſtrengten Muskel- 
gruppen endigen. Da der Krankheitsanfang 
in einem nervöſen Leiden beſteht, ſo nennt man 
derartige Folgeerſcheinungen täglicher Beſchäf⸗ 
tigung „Beſchäftigungsneuroſen“. 

Zu ihnen iſt in erſter Reihe der Schreib- 
krampf zu rechnen. Zuweilen ſtellt er ſich ſchon 
bei Schulkindern, doch hauptſächlich bei Er- 
wachſenen ein, die mit der Feder in der Hand 
ihr Brod zu verdienen gezwungen ſind. Mitten 
im Schreiben — im vorgeſchritteneren Falle 
ſchon beim erſten Anfaſſen der Feder — ziehen 
ſich die Beugemuskeln des Daumens krampfhaft 
zuſammen und verhindern die Ausführung des 
Schreibens. Die zuſammengekrampften Muskeln 
ſchmerzen heftig, der Krampf pflanzt ſich auf 
die Muskulatur des Vorderarmes fort, und 
die Hand wird im Handgelenk ſtark gebeugt. 
Oefteres Ausſetzen der Beſchäftigung, Maſſage 
und Elektriſirungen find im Beginne des Schreib⸗ 


e 


so 90° sw 


krampfes oft von gutem Erfolge. Veränderte raliſcher, theils pflanzlicher und thieriſcher 


Federhaltung zwiſchen Zeige- und Mittelfinger, 
Vertauſchung des dünnen Federhalters mit 
einem ſtärkeren und die Angewöhnung, abtwech- 
ſelnd mit der linken Hand zu ſchreiben, bauen 
einer Erkrankung vor, der überdies ein vom be— 
kannten Chirurgen Dr. v. Nußbaum erfundenes 
Schreibbracelet bedeutend ſteuert. 

Aehnliche Krämpfe befallen außer Nähe⸗ 
rinnen und Feilenhauern nicht ſelten gewerbs— 
mäßige Klavierſpieler. Das Wiebe Spreizen 
der Finger, die beſtändige Wiederholung der⸗ 
jelben Bewegungen zeitigen krampfhafte Zu- 
ſtände, die um ſo ſtörender eingreifen, als ein 
großer Theil der beim Schreibkrampf ange⸗ 
wandten Vorſichtsmaßregeln und Hilfsmittel 
für den Klavierſpieler unbenutzbar iſt; zugleich 
enthalten aber dieſe Erſcheinungen auch eine 
ernſte Mahnung für alle Eltern, dem ſtunden— 
langen ermüdenden Ueben ihrer Töchter und 
Söhne auf dem häuslichen Muſikinſtrumente 
mit Nachdruck entgegenzutreten, und namentlich 


Natur, dringen dieſe Staubtheile in die Mund⸗ 
höhle, die Luftröhre und das Lungengewebe ein. 
Bei dem Anſchleifen der Spitzen an Nähnadeln 
3. B. reißen ſich winzige Eiſentheilchen und 
Splitter, die ſpitz und ſcharf ſind und unter 
dem Mikroſkop ſelbſt als kleine Nadeln er⸗ 
ſcheinen, los; bei dem Behauen der Mühlſteine 
füllt ſich die Luft mit mineraliſchen Beſtand⸗ 
theilen an; das Reinigen der rohen, in gepreßtem 
Zuſtande verſchifften Baumwolle läßt eine Wolke 
von Sandkörnchen, kleinen Baumwollenfäſerchen 
und anderen Unreinigkeiten aufwirbeln; das 
Spinnen der Tabaksblätter zum Rollentabak, 
das Reißen der Bettfedern, das Drehen der 
Roßhaare zu ſtärkeren Strängen verurſacht eine 
Verunreinigung der Luft mit Staubtheilchen, 
die eine lebhafte Reizung der Schleimhäute der 
Athmungsorgane hervorruft. Daher find Ka⸗ 
tarrhe bei Arbeitern ſolcher Gewerbe die Regel. 

Aber die Reizerſcheinungen ſind nicht die 
einzige Folge, die Staubatome durchſetzen förm— 


von oben nach unten zu fließen haben, da eine 
umgekehrte Richtung den Staub erſt recht in 
die Höhe wirbeln würde. Bei frei im Arbeits⸗ 
ſaale aufgeſtellten Zerkleinerungsapparaten wird 
es ſich deshalb empfehlen, unter denſelben ein⸗ 
fache Blechrohre als Abzugskanäle anzulegen, 
während die friſche Luft an hochgelegenen Punkten 
eintritt, ſich ſenkt und den Staub zu Boden 
drückt. Stehen die Apparate dagegen an der 
Wand des Arbeitsraumes, ſo iſt die zweckmäßigſte 
Ableitungsmethode die, daß hinter jedem Arbeits⸗ 
platze ein Kanal nahe dem Fußboden durch die 
Mauer gebrochen wird, durch den eine Maſchine 
die Luft abſaugt. Zu den perſönlichen Schutz⸗ 
mitteln des einzelnen Arbeiters ſind in erſter 
Linie die Reſpiratoren, Vorrichtungen für Mund 
und Naſe zum Aufſaugen des Staubes, zu rechnen. 
Bei grobkörnigem Staub genügt ein einfaches 
Tuch; wenn angefeuchtet, hält daſſelbe auch 
feinere Staubtheilchen zurück, bietet freilich 
aber auch immer noch Lücken und Spalten, die 
den Eintritt von Staub in die Mundhöhle er- 


bei den möglichen. 
Mädchen, Für die 
die durch Eiſenar⸗ 
Nähen, beiter hat 
Sticken man Re⸗ 
und Hä⸗ ſpiratoren 
keln die aus mag⸗ 
Finger⸗ netiſirtem 
muskula⸗ Stahl⸗ 
tur ſchon draht her⸗ 
zur Ge⸗ geſtellt, 
nüge an⸗ deren Ma⸗ 
ſtrengen, ſchen zwar 
auf eine die Luft 
ausrei⸗ durchſtrö⸗ 
chende Un⸗ men laſ⸗ 
terbre⸗ ſen, aber 
chung hin⸗ die Eiſen⸗ 
zuwirken. theilchen 
In ähn⸗ anziehen 
licher und feſt⸗ 
Weiſe halten. 
kann ein Um einer 
dauernder Verſto⸗ 
Druck auf pfung vor⸗ 
einzelne zubeugen 
Körper⸗ und die 
ſtellen Anzie⸗ 
Veranlaſ⸗ hungs⸗ 
ſung zu kraftwirk⸗ 
mannig⸗ ſam zu er⸗ 
fachen 8 a 2 > halten, iſt 
Verände⸗ ; gr: per. 3 = wiederhol⸗ 
rungen ge⸗ Das Stationsgebände der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Geſellſchaft in Bagamoyo. (S. 19) tes Ab⸗ 
ben. Rich⸗ bürſten 


tet ſich der Druck gegen fleiſchige Körpertheile 


mit ſtarker Hautoberfläche, ſo ſehen wir als eine 
Art natürlicher Schutzvorrichtung in der Haut 
Schwielen entſtehen, oder es bilden ſich auch 
wohl an den gedrückten Stellen (wie bei den 
Sackträgern zuweilen auf der Schulter) als 
natürliche Polſter Schleimbeutel; trifft aber die 
Druckwirkung dünne Hautflächen mit darunter 
liegenden Knochen, ſo ſind oft Entzündungen 
der Knochenhaut und Abſterben des Knochens 
die Folge. Bei den Tiſchlern, die den Bohrer 
bei ihrer Arbeit gegen die He ſtemmen, 
zeigen ſich ſolche Krankheitserſcheinungen am 
Bruſtbein; Dienſtmädchen, welche bei dem Auf— 
waſchen der Fußböden zu einem häufigen Ver⸗ 
weilen in kniender Lage gezwungen ſind, werden 
von Kniegelenkentzündungen heimgeſucht, die 
e der „Scheuermädchenkrankheit“ 
führen. 

Von tiefgehenderer Bedeutung in einer großen 
Anzahl von Gewerben ſind die ſogenannten 
Staubkrankheiten. Bei der Herſtellung einer 
Menge gewerblicher Erzeugniſſe wird Staub 
entwickelt, welcher von den betreffenden Arbeitern 
eingeathmet und verſchluckt wird. Theils mine— 


lich das Lungengewebe und geben ihm eine ganz 
eigenartige Färbung. Man ſpricht daher von 
einer Eiſenlunge bei den Schleifern und 
Feilenhauern, von einer weißlichen Steinlunge 
der Mühlſteinbehauer, einer dunkelbraun ge⸗ 
färbten Tabakslunge der Tabaksſpinner und 
einer ſchwarzen Kohlenlunge der Bergleute 
in Steinkohlengruben. 

Der metalliſche Staub iſt am gefährlichſten; 
ihm zunächſt kommt der mineraliſche, dann der 
thieriſche und zuletzt der pflanzliche Staub. 

Als Gegenmittel gegen die Staubentwickelung 
hat man in einzelnen Zweigen des Gewerbe⸗ 
betriebes das Waſſer verwendet, um mit dieſem, 
wie in den Pochmühlen bei der Zerkleinerung 
des Erzes, den Staub niederzuſchlagen. Allein 
eine Durchnäſſung des verarbeiteten Materials 
iſt nur in wenigen Fällen durchführbar. Das 
zweckmäßigſte Hilfsmittel bleibt daher eine gut⸗ 
geleitete Ventilation. Da die Staubtheilchen 
immer ſchwerer ſind als die Luft und deshalb 
die Neigung haben, zu Boden zu ſinken, ſo wird 
die Ventilation ſo einzurichten ſein, daß ſie 
das Niederſinken der Staubtheilchen befördert 


| 


der Eiſenſplitterchen und erneutes Magnetiſiren 
vonnöthen. 

Nicht weniger ſchädlich als der Staub äußert 
ſich in zahlreichen Fabrikanlagen die Entwickelung 
giftiger Gaſe und Dämpfe. Beſonders nach: 
theilig wirkt in dieſer Beziehung ſchweflige Säure 
beim Bleichen oder beim Schwefeln des Hopfens; 
Chlorwaſſerſtoffſäure und Chlor erregen heftige 
Katarrhe der Luftwege, Stimmritzenkrampf, und 
führen, in größerer Menge eingeathmet, ſogar 
zu plötzlichem Tode, verurſachen dagegen in ge⸗ 
ringeren Quantitäten, aber längere Zeit hin— 
durch in den Körper aufgenommen, allgemeinen 
Kräfteverfall und frühzeitiges Altern. Hin und 
wieder führt auch das Kohlenoxydgas Vergif⸗ 
tungen der Arbeiter beim Reinigen der Hochöfen 
und deren Ableitungsröhren herbei. 

Von den ſchädlichen Dämpfen mag zuerſt 
der Schwefelkohlenſtoff genannt werden. Der 
Schwefelkohlenſtoff findet Verwendung bei der 
Fabrikation der Kautſchukwaaren, namentlich 
bei dem Vulkaniſiren des Kautſchuks. Hierbei 
wird in geſchloſſenen Retorten das Gemenge 
von pulveriſirtem Schwefel und zerkleinertem 


und beſchleunigt. Es wird alſo der Luftſtrom Kautſchuk der Hitze ausgeſetzt, oder auch bei 
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1. Wäſchermädchen im Koſtüm. 2. 


Wiener Wäſchermädchenball. 


Der Einzug. 3. Nach der Runde. 4. „Im Gemüthlichen“. 


(S. 19) 


5. Wieder bei der Arbeit. 
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kleinerem Betriebe die Anwendung von Schwefel⸗ 
kohlenſtoff vorgezogen. Eine weitere Ausbeutung 
des Schwefelwaſſerſtoffs findet wegen ſeiner 
Fähigkeit ſtatt, fette Oele aufzulöſen und aus 


ölhaltigen Subſtanzen das Oel auszuziehen. 
Daher ſieht man jetzt vielfach von dem Aus⸗ 
preſſen ölhaltiger Samen ab und gewinnt das 
Oel durch Ausziehen mit Schwefelwaſſerſtoff. 
Nun beſitzt dieſer Körper aber eine außerordent⸗ 
liche Flüchtigkeit und entweicht darum auch bei 
geſchloſſenen Gefäßen aus den kleinſten Oeff⸗ 
nungen in Dampfform. Geringere Mengen 
rufen Kopfweh, Uebelkeit und Erbrechen hervor, 
bewirken aber auch während längeren Einathmens 
vollſtändige Zerrüttung der Körper- und Geiſtes⸗ 
kräfte. 

Eine ganz beſondere Erkrankung hat die 
forigeſetzte Einathmung der Dämpfe der phos⸗ 
phorigen Säure bei der Fabrikation der Phos⸗ 
phorzündhölzer in ihrem Gefolge. Bekanntlich 
wird bei der Herſtellung der Streichhölzer eine 
Latwerge von Phosphor, Glaspulver, Bleiglätte, 
Gummiſchleim u. ſ. w. angerührt, in welche die 
einzelnen Hölzer getaucht werden. Das Ein- 
tauchen der Hölzer geſchieht in der Weiſe, daß 
die Arbeiter die Hölzchen auf Brettchen, welche 
durch Rinnen ausgerieft ſind, ausbreiten, die 
Brettchen aufeinander legen und ſie in einem 
Rahmen durch Schrauben feſtklemmen. Wird 
nun der Rahmen auf den Tiſch aufgeſtoßen, 
ſo rutſchen die Hölzchen unter den ſchmalen 
Brettchen ein kleines Stück heraus und ragen 
nun alle an der einen Seite hervor. Jetzt werden 
die Rahmen mit den Hölzern zuerſt in den 
Schwefel und dann in die auf einer glatten 
Glastafel ausgebreitete Phosphorzündmaſſe ge⸗ 
taucht. Hierbei ſind nun die Arbeiter fort⸗ 
während den Phosphordämpfen ausgeſetzt, die 
aus der auf 50 erwärmten Phosphorlatwerge 
aufſteigen. Katarrhe, aſthmatiſche Beſchwerden, 
Gliederſchmerzen und Muskelſchwäche, Abmage⸗ 
rung und gelbliche Hautfärbung ſind häufig 
beobachtete Erſcheinungen bei Zündholzbereitern, 
allein die eigentliche charakteriſtiſche Wirkung 
der chroniſchen Phosphorvergiftung iſt die 
Kiefernekroſe, ein Abſterben des Kiefer 
knochens. Daſſelbe beginnt gewöhnlich mit Ent⸗ 
zündung des Zahnfleiſches und Zahuſchmerzen, 
die ſich zuletzt über alle Zähne ausbreiten. Der 
Unterkiefer oder Oberkiefer ſchwillt an, wird 
ſchmerzhaft und ſtirbt ſchließlich ab. Als Grund 
dieſes fürchterlichen Leidens hat man ſchlechte 
Zähne angegeben, durch welche die phosphor⸗ 
haltigen Dämpfe direkt zu den Knochen gelangen 
ſollen. Es iſt jedoch möglich, daß die Aufnahme 
des Phosphors auch auf andere Weiſe erfolgt. 

Zum Schutze dieſer Arbeiter iſt vor allen 
Dingen wiederum eine gute Ventilation nöthig, 
die ſich nach denſelben Grundſätzen zu richten 
hat, wie fie bei den Staubkrankheiten aufgeſtellt 
wurden. Außerdem ſollte die Arbeit in den 
heißen Monaten, wo der Phosphor am ſtärkſten 
verdampft, unterbrochen werden. Ferner werden 
in einigen Fabriten Schalen mit Terpentinöl 
in den Arbeitsräumen aufgeſtellt, und den Ar- 
beitern Fläſchchen mit gleichem Inhalt um den 
Hals gehängt, da der Terpentindampf die 
Oxydation des eingeathmeten Phosphors ver⸗ 
hindert. Wichtiger noch iſt jedenfalls die per⸗ 
ſönliche Reinhaltung des Arbeiters. Wechſel der 
Kleider beim Beginn und Verlaſſen der Arbeit, 
ſorgfältiges Waſchen der Hände und des Mundes, 
Gurgeln und Putzen der Zähne mit Kalk oder 
Magneſia werden viel dazu beitragen, die ſchreck⸗ 
liche Krankheit zu bannen. Denn es gelangt 
nur ein kleiner Theil des Giftes in den Körper 
durch Athmung, ein anderer Theil ſetzt ſich in 
Mund und Naſe ab und wird verſchluckt, während 
ein dritter an Händen und Kleidern haftet, beim 
Eſſen mit ae Händen wohl gar im 
Arbeitsraume ſich auf die Speiſen überträgt 
und mit ihnen in den Magen geführt wird. 
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Vor Allem iſt vor dem Mißbrauche alkoholiſcher 
Getränke zu warnen, zu denen die Arbeiter bei 
beginnender Erkrankung gern ihre Zuflucht 
nehmen, um ihre geſunkenen Lebensgeiſter wieder 
anzufachen, durch die ſie aber ihren Körper nur 
noch ärger zerrütten und ihn zur Aufnahme des 
Giftſtoffes geneigter machen. 

Bei Weitem ausgedehntere Anwendung als 


der Phosphor findet das Queckſilber ſowohl als 
Metall, als auch in ſeiner Verbindung mit Zinn 


in Geſtalt des Zinnamalgams. In dieſer Form 
dient es hauptſächlich als Belag für die Spiegel. 
Bei der Fabrikation von Spiegeln wird zuerſt 
auf ein auf einer Marmorplatte liegendes 
Staniolblatt Queckſilber vertheilt, um das Zinn⸗ 
amalgam herzuſtellen. Iſt die Staniolfläche 
noch einmal mit Queckſilber übergoſſen worden, 
ſo wird jetzt über dieſe Schicht mit großer Vor⸗ 
ſicht die Glasplatte geſchoben. Der Spiegel iſt 
dann eigentlich ſchon fertig, denn die weiteren 
Manipulationen beſtehen darin, das überſchüſ⸗ 
ſige Queckſilber zu entfernen. Es genügt hier 
anzudeuten, daß das abfließende Metall in 
Rinnen geleitet wird, um aufgefangen und von 
Neuem verarbeitet zu werden. Die Luft, in 
welcher die Arbeiter die Spiegel belegen, iſt, 
wie ſchon aus den wenigen Angaben erſichtlich 
ſein wird, mit Queckſilber geſchwängert, und 


zwar fliegt es nicht ſowohl in Dampfform in 


derſelben umher, als vielmehr in feinvertheil⸗ 
tem, ſtaubförmigem Zuſtande. Dieſer Queck⸗ 
ſilberſtaub legt ſich nun auf Finger, Haare, 
Kleider und Speiſen, in Mund und Naſe, und 
dringt auf allen dieſen Wegen indirekt oder 
direkt in den Körper ein. Das in kleinen 
Mengen während eines langen Zeitraumes in 
den Organismus gelangte Gift, welches nur 
in ſehr geringem Maße wieder ausgeſchieden 
wird, verurſacht anfänglich eine langſam fort⸗ 
ſchreitende Mundfäule. Das Zahnfleiſch ſchwillt 
an und blutet leicht, die Zähne werden locker 
und fallen aus. Dazu geſellen ſich nervöſe 
Erſcheinungen, beſonders das Queckſilber⸗ 
zittern. Das Zittern zeigt ſich beim Beginn 
oft nur, wenn die Erkrankten in Erregung ge⸗ 
rathen. Im ſpäteren Verlaufe zeigt ſich das 


Zittern immer mehr und greift nach und nach 
auf alle Muskeln über, ohne wieder zu weichen. 
Es ſchließen ſich Lähmungen mit Zuckungen 
der Beugemuskeln an, ferner Abmagerung, 
Gedächtnißſchwäche, Krämpfe und Delirien. 
Zur Verminderung der Vergiftungsgefahr 
hat man die Aufſtellung von Schalen mit Schwe⸗ 
felblumen in den Werkſtätten empfohlen, damit 
ſich zwiſchen dem Schwefel und dem Queckſilber 
eine unlösliche Verbindung bilde. Ferner hat 
man Verſuche mit Abſpülungen des Fußbodens 
mit Ammoniakwaſſer gemacht, durchgreifender 
find jedoch Maßregeln allgemein hygieniſcher 
Natur. Abgeſehen von einer guten Luftſtrom⸗ 
regulirung wird das Hauptgewicht auf einen 
glatten, feſten Fußboden zu legen ſein, der 
nicht in ſeinen Fugen und Ritzen das Queck⸗ 
ſilber aufnimmt und ſammelt. Asphalt oder 
Cement iſt daher für dieſe Zwecke am paſſend⸗ 
ſten, nur muß der Fußboden nach einer Ecke 
zu geſenkt ſein, damit dorthin das zerſtreute 
Metall zuſammenfließt. Sodann werden alle 
die Vorſichtsmaßregeln hinſichtlich der Kleidung 


und des Eſſens beobachtet werden müſſen, wie 
ſie ſchon bei der Zündholzfabrikation erwähnt 
wurden. Ja, ſie müſſen für die Spiegelfabriken 
ſogar noch verſchärft werden. Die Straßen⸗ 
kleider dürfen nicht in den für die Arbeitskittel 
beſtimmten Schrank gehängt werden, der Ar⸗ 
beitsanzug muß an Hals und Handgelenken 
eng anſchließen, und auf keinen Fall darf eine 
Mahlzeit in den Arbeitsräumen geſtattet wer⸗ 
den. Wenn auch die in manchen Gegenden 
geltende Polizeivorſchrift, nach der überhaupt 
nur an vier Tagen in der Woche das Belegen 
der Spiegel ausgeführt werden darf, ſchwerlich 


zu allgemeiner Annahme gelangen wird, ſo iſt 
doch eine zeitweilige Beurlaubung der Arbeiter, 
vielleicht in Verbindung mit einer Jodkalium⸗ 
kur, ſehr in Erwägung zu ziehen. Gegen die 
beginnende Mundfäule werden Gurgelungen 
und Mundſpülwaſſer von Kaliumchlorat mit 
Erfolg gebraucht. 

Noch mannigfaltiger und ausgedehnter in 
ſeiner Verwerthung als das Queckſilber iſt das 
Blei. Die Weber an den Webſtühlen, bei 
denen die kleinen, zum Spannen der Fäden 
dienenden Bleigewichte fortwährend abgerieben 
werden und bleihaltigen Staub entwickeln, die 
Schriftſetzer, an deren Finger beim Hantiren 
mit den Lettern ſich der Bleiſtaub heftet, die 
Töpfer, welche zu ihren Glaſuren Bleiverbin⸗ 
dungen benutzen, leiden unter der ſchädlichen 
Einwirkung dieſes Metalls. Außer den Ar⸗ 
beitern, welche in chemiſchen Fabriken Blei- 
präparate erzeugen, ſtellen auch die Blumen⸗ 
macherinnen, die zum Färben der künſtlichen 
Blumen vielfach Bleifarben benutzen, die Schnei⸗ 
der, welche mit in Bleieſſig getränkter Seide 
nähen, und die Stickerinnen, die Bleiweiß zum 
Durchpauſen der Stickmuſter verwenden, einen 
guten Bruchtheil zu den Erkrankungsfällen an 
chronischer Bleivergiftung. Abmagerung, ſüß⸗ 
licher Geſchmack im Munde und ein grau⸗blauer 
Saum an den Rändern des Zahnfleiſches gehen 
ſchmerzhaften Koliken voraus. Krämpfe und 
Delirien folgen, bis ſich ihnen endlich die eigen⸗ 
thümliche Erſcheinung der ſogenannten Blei⸗ 
lähmung anſchließt. Dieſe Krankheit beginnt 
gewöhnlich mit einer Lähmung der Finger, ver— 
breitet ſich über den Vorderarm und ergreift 
zuletzt auch den Oberarm, ſo daß die Hand 
eine krallenartige Haltung einnimmt. Seltener 
als die Armlähmungen find die Schenkelläh— 
mungen, dagegen zeigt ſich wiederholt vorüber⸗ 
gehende oder dauernde Blindheit. Zur Ver⸗ 
hütung dieſer Bleilähmungen ſind dieſelben Vor⸗ 
ſchriften zu befolgen, wie bei der Queckſilber⸗ 
vergiftung. Als Gurgelwaſſer thut eine ver⸗ 
dünnte Löſung von Schwefelſäure gute Dienſte, 
welche das Blei in eine unlösliche Verbindung 
überführt. 

Zum Schluß ſei auf eine eigenthümliche 
Krankheit hingewieſen, die unter den Kindern 
und jüngeren Individuen Bergbau treibender 
Kreiſe wüthet, die Bergſucht. Die Bergſucht 
iſt eine ſchwere Ernährungsſtörung, die aus 
der Entziehung von Licht und Luft herzuleiten 
iſt und unter den Symptomen allgemeiner 
Waſſerſucht und größter Abſchwächung der 
Herzthätigkeit das Leben der Erkrankten been- 
det. Bei den Bergleuten treffen überhaupt alle 
geſundheitswidrigen Faktoren zuſammen. Nach 
engliſchen Feſtſtellungen iſt die Körperlänge der 
Bergarbeiter geringer, als das Durchſchnitts⸗ 
maß der männlichen Bevölkerung Europa's; 
mit 50 Jahren iſt das Ausſehen des engliſchen 
Bergmanns allgemein ein greiſenhaftes, und 
in dem Alter zwiſchen 40 und 60 Jahren iſt 
die Sterblichkeit doppelt ſo groß, als in der 
übrigen gleichalterigen Volksmaſſe. 

Wie beſtimmend die Beſchäftigung in die 
Körperentwickelung eingreift, mag folgende Un⸗ 
terſuchung veranſchaulichen. Beim ruſſiſchen 
Baumwollenſpinner gleicht der Bruſtumfang 
im Alter von 20 bis 22 Jahren der Hälfte 
der Körperlänge; bei dem Weber übertrifft 
der Bruſtumfang die halbe Körperlänge um 
1,5 Centimeter, beim Färber um 2,5 Centi⸗ 
meter, beim Zimmermann um 3 und bei dem 
Landmann um 4 Centimeter. — 

Zur Einſchränkung und Beſeitigung der 
Gewerbekrankheiten iſt in letzter Zeit durch 
hygieniſche Maßnahmen Vieles gethan worden. 
Die Begrenzung der Frauen- und Kinder: 
arbeit, nach welcher Kinder überhaupt nicht 
unter 12 Jahren, im Alter von 12 bis 14 
Jahren nur außer der Schulzeit zur Fabrik⸗ 


arbeit herangezogen werden dürfen, die Auf⸗ 
ſtellung einer Fabrikordnung und die Einſetzung 
von Fabrikinſpektoren, denen die Ueberwachung 
und Durchführung der Fabrikordnung obliegt, 
haben ſchon weſentliche Verbeſſerungen im ge⸗ 
werblichen Leben erzielt. Die Einrichtung von 
Volksbädern und Volksküchen unterſtützt die 
geſundheitlichen Beſtrebungen kräftig, während 
die Unfallsverſicherung und Altersverſorgung 
für die Kranken und Schwachen die herbſte 
Noth zu heben ſich bemüht. Alle jene Ver: 
hältniſſe zu regeln und zu fördern, dazu hat 
der Staat nicht nur das Recht, ſondern auch 
die Pflicht, denn die Arbeiterkreiſe bilden nicht 
nur den Nährſtand, ſondern ſie ſtellen auch 
einen Hauptfaktor zum Wehrſtand, und auf 
dieſen beiden beruht das Wohlergehen des 
Volkes und des Staates. 


Oeffentliche Inſchriſten. 


Skizze von G. Kl. 
(Nachdruck verboten) 

Kaum war das deutſche Nationaldenkmal 
auf dem Niederwald enthüllt, als ſchon ein 
Schrei der Entrüſtung durch die geſammte 
deutſche Preſſe ging, weil es Beſucher dieſes 
Denkmals gewagt hatten, ihre Namen an allen 
zugänglichen Stellen einzukritzeln. Man eröff- 
nete gewiſſermaßen ein Keſſeltreiben auf die 
Verüber dieſes Unfugs, indem man ihre Namen 
ſchonungslos veröffentlichte, worauf natürlich 
die Gerichte gegen ſie einſchritten. In dieſem 
einen Falle gelang es alſo, dieſer Sucht, die 
leider faſt allgemein herrſcht, ihre Namen an 
öffentlichen Gebäuden, Ausſichtspunkten, Denk⸗ 
mälern, Bahnhöfen, auf Thürmen u. ſ. w. 
anzuſchreiben, einigermaßen Einhalt zu thun; 
auszurotten wird dieſe Unſitte ebenſo wenig 
ſein, wie die kindiſche Eitelkeit und die Unbil⸗ 
dung überhaupt. Dergleichen iſt ſo alt wie die 
Menſchheit. ; 

In den im Jahre 70 unſerer Zeitrechnung 
verſchütteten Städten Herkulaneum und Pom⸗ 
peji, die durch einen Ausbruch des Veſuvs mit 
Aſche und Lava bedeckt wurden, und die man 
in den letzten Jahrzehnten faſt vollſtändig wie⸗ 
der ausgegraben hat, findet man heute noch 
derartige Inſchriften an den Wänden der Häuſer, 
insbeſondere der Tempel und öffentlichen Ge— 
bäude, und genau wie heute der ungezogene 
Schuljunge an den Bretterzaun ſchreibt: „Der 
Schmidt iſt ein Eſel“ — jo verhöhnten ſich mit 
Namensnennung ſchon vor zweitauſend Jahren 
die Gaſſenjungen im römiſchen Reich, indem ſie 
an die Wand ſchrieben: „Weh dem Zoſimus! 
Laß Dich hängen!“ 

Dazu kommen allerlei Namen von Beſuchern 
dieſer Orte, und wie im Alterthum, ſo war es 
auch im Mittelalter. Ein Schriftſteller jener 
Zeit äußert ſich ſehr entrüſtet über dieſe Manie 
und münzt darauf den Vers: 

„Die Namen der Gecken 
Steh'n an allen Ecken.“ 

Mit der zunehmenden Verbreitung der Kunſt 
des Schreibens und Leſens ſteigerte ſich auch 
die Sucht, ſeinen Namen an den unmöglichſten 
Orten anzubringen, und der allermodernſte Aus⸗ 
wuchs dieſer Manie iſt wohl der Gebrauch des 
Gummiſtempels, der mit blauer Farbe Namen 
und Ert des betreffenden Individuums, das 
ſich auf ſolche Weiſe „verewigen“ will, oft an 
den unſauberſten Orten auf Holz oder Stein 
zaubert. An Felſenwänden findet man oft in 
Stein gekratzt die Namen der Beſucher, ja ein⸗ 
zelne von ihnen wagen Kopf und Kragen, um 
mit ſchwarzer Oelfarbe ihre Namen an höchſt 
gefährdeten Stellen anzubringen. Viktor v. Scheffel 
macht ſich über dieſe Wuth in ſeinem herrlichen 
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„Gaudeamus“ luſtig, indem er in der letzten 
Strophe des Gedichts an den Aggſtein ſagt: 
„Schwer empört ſchau ich das wilde 

Denkmal wilder Menſchenart: 

Sieh, da winkt verſöhnlich milde 

Auch ein Gruß der Gegenwart. 8 
Schwindlich ob des Abgrunds Schauer 
Ragt des höchſten Giebels Zac’, 

Und am höchſten Saum der Mauer 
Prangt der Name — Kieſelack!“ 

Der Leſer, der ſich an die Zeit der ſech— 
ziger Jahre erinnert, wird unwillkürlich beim 
Leſen des Namens Kieſelack lächeln. In jener 
Zeit hatte eine große Anzahl von Menſchen 
eine förmliche Wuth, nicht ihren eigenen Na⸗ 
men, ſondern den Namen Kieſelack an allen 
möglichen und unmöglichen Orten mit großen 
und kleinen Buchſtaben anzuſchreiben, und man 
erzählte ſich im Publikum, dieſer Kieſelack ſei 
ein Handlungsreiſender, der ſich die Unſterb— 
lichkeit ſeines Namens ſichern wolle. Dieſe 
Nachricht war falſch und nur ein Wiederauf- 
wärmen einer alten Geſchichte, die faſt ſiebzig 
Jahre früher geſpielt hat. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts gab 
es allerdings in Wien einen Regiſtrator in der 
k. k. Hofkammer, Namens Joſeph Kyſelack, 
welcher den Sport trieb, überall ſeinen Namen 
anzuſchreiben. Man erzählte ſich, dieſer Kyſelack 
habe im Kreiſe ſeiner Freunde eine hohe Wette 
gemacht, daß er binnen drei Jahren eine all— 
bekannte und berühmte Perſönlichkeit werden 
wolle, ohne. ein ſchweres Verbrechen oder eine 
Heldenthat zu begehen. Von jenem Tage ab 
habe er jede freie Zeit benützt, um in Wien 
und in den Orten der herrlichen Umgebung, 
ſelbſt im Gebirge an allen nur irgend zugäng⸗ 
lichen Orten ſeinen Namen anzuſchreiben. Schon 
nach Ablauf von zwei Jahren beſchäftigten ſich 
die Zeitungen mit dieſem ſonderbaren Inſchriften⸗ 
verfertiger, und Kyſelack war nach drei Jahren 
wirklich jo berühmt, daß er ſeine Wette ge: 
wonnen hatte. Anſtatt ſich aber jetzt zur Ruhe 
zu ſetzen, trieb der Mann mit Leidenſchaft das 
Geſchäft weiter, ſeinen Namen an Orten an— 
zubringen, welche in irgend welcher Weiſe die 
Aufmerkſamkeit des Publikums auf ſich zogen. 
Es gab bald in Wien und deſſen näherer und 
weiterer Umgebung kein neues Gebäude, keinen 
Zaun, kein Haus, keine neu entdeckten Aus— 
ſichtspunkte, keine Neubauten, Brücken u. ſ. w. 
mehr, wo man nicht den Namen Kyſelack fand. 
Die Polizei unterſagte endlich Kyſelack die Aus— 
übung dieſes Inſchriftenſports, er ließ ſich aber 
nicht ſtören. Als eine neue Donaubrücke in 
Wien gebaut wurde, verbot man ihm ganz 
energiſch ſchon vor Vollendung des Baues, ſeinen 
Namen an der Brücke anzubringen. Es wur⸗ 
den auch Poſten ausgeſtellt, die darauf achteten, 
daß nicht etwa Koſelack mit Farbentopf und 
Pinſel doch ſein Vorhaben ausführe. Die Brücke 
wurde eröffnet, und Kyſelack's Name prangte 
nicht an derſelben; alle Welt hielt ihn für be⸗ 
ſiegt. Wenige Tage ſpäter aber verbreitete ſich 
das Gerücht, daß der erſte Schiffer, der unter 
der Brücke mit ſeinem Kahn hindurchgefahren 
ſei, an der inneren Wölbung des Mittelbogens 
den Namen Kyſelack mit Rieſenbuchſtaben ge 
funden habe. 

In dem alten gemüthlichen Wien konnte 
eine Perſönlichkeit wie Kyſelack wirklich eine 
Rolle ſpielen, und allgemeines Bedauern ent— 
ſtand, als er im Jahre 1831 an der Cholera 
verſtarb. Die Volksſage ließ ihn aber nicht 
auf ſo proſaiſche Weiſe umkommen, ſondern er— 
fand folgendes: Es ſei eines Tages bei außer⸗ 
ordentlich niedrigem Waſſerſtand in der Donau 
innerhalb Wiens ein Felſen zum Vorſchein ge— 
kommen, den man früher nicht bemerkt hatte. 
Kyſelack habe ſofort beſchloſſen, auch auf dieſem 
Felſen ſeinen Namen zu verewigen; als er aber 
in dem Kahn mit Farbentopf und Pinſel an— 


gefahren kam, hatte das Waſſer den Stein be- 
reits wieder überſpült, und aus Verzweiflung 
darüber habe ſich Kyſelack in den Fluß geſtürzt. 

Solche Kyſelacks aber gibt es noch heute 
in allen Ländern. Selbſt altehrwürdige Bau⸗ 
werke, wie die egyptiſchen Pyramiden, ſind nicht 
davor ſicher, von ihnen mißbraucht zu werden. 
Vor einem Jahrzehnt ließ es ſich ein Eng⸗ 
länder ſchweres Geld koſten, auf der Pyramide 
des Cheops bei Gizeh ſeinen Namen mit rieſen— 
haften Buchſtaben einmeißeln zu laſſen. Ein 
anderer Engländer folgte ihm bald nach, be— 
nutzte aber ſeine Inſchrift zu einer ſehr guten 
Reklame. Er ſchickte einige Kommis nach 
Egypten, die an allen alten Denkmälern, die 
viel von Engländern beſucht wurden, den Na⸗ 
men George Brown anſchrieben. Allgemeine 
Entrüſtung entſtand unter den Engländern, die 
dieſe Orte beſuchten, und wie dies in England 
üblich iſt, äußerte ſich die Entrüſtung in Zu⸗ 
ſchriften an die Redaktionen der Blätter. Bald 
wußte man in England, daß dieſer George 
Brown ein Schänder von Heiligthümern und 
uralten Bauwerken war. Als er ſich genügend 
bekannt glaubte, rückte er mit Inſeraten heraus, 
aus denen hervorging, daß er der Erfinder einer 
vorzüglichen Stiefelwichſe ſei. Er war fo „be⸗ 
rühmt“ geworden, daß er jetzt nur noch ein 
wenig mit Zeitungsreklame nachzuhelfen brauchte, 
um ein Rieſengeſchäft zu machen. 

In Amerika iſt es ein allgemeines Reklame 
mittel für Fabrikanten von Patentmedicin, 
neu erfundenen Schnäpſen, Seife u. ſ. w., 
ihre Firmen und kurze Anweiſungen an den 
ſchönſten und beſuchteſten Punkten des ganzen 
amerikaniſchen Kontinents anmalen zu laſſen. 
Geſchäfte dieſer Art haben zehn, zwanzig gut⸗ 
ee Maler fortwährend unterwegs, die zum 
Theil mit Lebensgefahr und unter den größten 
Schwierigkeiten, ſelbſt in der Wildniß an el: 
ſen und Bäumen den Namen der Firma oder 
eine Aufforderung zum Kaufen der Waare, die 
dieſe Firma erzeugt, anbringen. 

Daß man ſolche „öffentliche Inſchriften“ 
aber auch zum Zweck der Rache verwenden 
kaun, bewies eine Gerichtsverhandlung, die in 
Wien vor einigen Jahren ſtattfand. Ein bie- 
derer Wiener Bürger hatte mit einem Stuben- 
maler Streit gehabt, der zum Prozeß führte, 
in welchem der Stubenmaler verurtheilt wurde. 
Dieſer beſchloß nun folgende eigenthümliche 
Rache. Er ſchnitt ſich aus Blech eine Scha— 
blone, welche einen Galgen mit der Figur eines 
daran Gehenkten darſtellte, während unter dieſem 
Gehenkten der Name des biederen Wiener Bür— 
gers ſtand, welcher der Feind des Stuben— 
malers war. Mit dieſer Schablone, mit Farben⸗ 
topf und Pinſel zog nun der rachſüchtige Stuben- 
maler jeden Sonnabend nach einem beliebten 
Ausflugsorte hinaus und pinſelte dann während 
der Nacht zum Sonntag an Felfen, Zäunen, 
Häuſern ſeine Schablone raſch ab. Es gelang 
endlich, den Stubenmaler bei ſeinem „Schablo- 
niſiren“ feſtzunehmen, und dieſer erhielt eine 
ſtrenge Strafe wegen öffentlicher Beleidigung. 

Es ſteckt aber hinter dieſen Inſchriften auch 
noch Schlimmeres. Sie ſind geheime Zeichen 
der Verbrecher untereinander; durch ſolche Ins 
ſchriften, die oft nur Namen darſtellen, zeigt 
ein Verbrecher, der z. B. auf der Flucht iſt, 
ſeinen Freunden und Genoſſen den Weg an, 
den er genommen hat, oder er bezeichnet damit 
einem Freunde, der nachkommt, den Weg, den 
dieſer nehmen ſoll. Stromer und Bettler, die 
durch das Land ziehen, markiren ihren nach⸗ 
folgenden Genoſſen und Freunden durch In- 
ſchriften genau die Häuſer, in denen man etwas 
erhalten kann oder in denen man hinausge⸗ 
worfen und mit Einſperren bedroht wird. In 
Rußland entdeckte man vor einiger Zeit, daß 
verdächtige Burſchen kurz vor dem Verlaſſen 
des Zuges auf dem Bahnhof erſchienen und an 


den Wagen heimlich mit Kreide einige Zeichen 
anbrachten, welche heimliche Nachrichten für 
ihre Freunde in der nächſten Stadt enthielten. 
Dieſe fanden ſich dort auf dem Bahnhof ein, 
beſichtigten die Wagen, laſen die Zeichen und 
wußten ſie zu deuten. Man erſparte dadurch 
nicht nur Porto, ſondern beförderte auch die 
Nachrichten ſchneller, als dies mit der Poſt ge- 
gangen wäre. 

Mit den zuletzt angeführten Thatſachen haben 
wir uns jedoch von unſerem Thema entfernt. 
Wir wollten ja eigentlich nur über die Sucht 
ſo vieler Leute, ihren Namen überall anzu⸗ 


bringen, ſprechen. Dieſe iſt, wie bereits er- 
wähnt, unausrottbar, und noch für die fernſten 
Jahrhunderte wird wohl das alte Sprichwort 
gelten: „Narrenhände — beſchmieren Tiſch und 
Wände.“ 


e e ee, 


Mannigſaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Die Teschen o e — Die Umwohner größerer 
Gewäſſer erleben oft Scenen, von denen die Land⸗ 
bewohner keine Ahnung haben. Eine ſolche erſchüt⸗ 
ternde Scene aus den vierziger Jahren, die ich zwar 
nicht ſelbſt miterlebte, ſondern aus dem Munde eines 
Freundes kenne, der ſie von einem Augenzeugen, ei⸗ 
nem Steuermann, erfahren, mit dem er von Havre 
nach Honfleur fuhr, will ich mittheilen und dabei 
den Steuermann ſelbſt erzählen laſſen: 

„Als ich noch ein Knabe war, habe ich von dem 
Ufer bei Honfleur eine Hochzeit mit angeſehen, wie 
ſelten eine gefeiert wird. Ein Uhrmachergeſelle hatte 
die Tochter ſeines Meiſters gefreit. Der alte Uhr⸗ 
macher war reich und gab ſeinen Kindern ein ſchönes 
Feſt. Am Tage nach der Hochzeit fuhr die Hochzeits⸗ 
geſellſchaft auf eine Sandbank in der Seine, die bei 
der Ebbe eine halbe Meile groß aus dem Waſſer 
hervortritt. Die Geſellſchaft hatte den Kahn auf den 


Sand gezogen, und bald tanzten Alle um den Fiedler 
herum und die Freude war groß. Endlich wuchs 
das Waſſer und der Kreis, um den ſie tanzten, wurde, 
ohne daß ſie es merkten, immer kleiner. Als der 
Fiedler aufhörte zu ſpielen, und ſie ſich nach der 
Barke umſahen, war dieſe weit weg von der Sand⸗ 
bank und wurde von den Wellen hin und her ge⸗ 
trieben und von der Strömung mit reißender Schnelle 
fortgeriſſen. Da hatte das Feſt ein Ende, ein ſchreck⸗ 
liches Ende! Die Sandbank wurde von Minute zu 
Minute kleiner. Der Jubel wurde zum Schrei der 
Verzweiflung, zum Hilferuf, aber die Rufe verhallten 
in dem Brauſen der Wellen, und erſt als beinahe 
die Sandbank ganz verſchwunden war, bemerkte man 
am Ufer die Noth der Hochzeitsgäſte. Zwanzig, 
dreißig Barken ſtießen dann zugleich vom Ufer ab. 
Ich ſprang mit in die meines Vaters, und wir ru⸗ 
derten, wie nie wieder. Aber das Waſſer ſtieg immer 
höher und zuletzt ſtand die ganze Hochzeitsgeſellſchaſt, 
dreizehn Männer und Frauen, dicht gedrängt auf ei⸗ 


In der Bahnhofsreſtauration. 


Gaſt: Vekomme ich denn nun nicht bald mein Butterbrod? In 
fünf Minuten geht der Zug bereits ab. 

Kellner: Keine Sorge, mein Herr. 
können Sie ein ganzes Dutzend in fünf Minuten eſſen. 


Von unſeren Butterbroden 


Direktor: O, da 
raſch geht das nicht. 


nem kleinen Raume, das letzte Fleckchen Erde unter 
ihnen. Und wir ſahen dann, wie fie die Hände ver⸗ 
zweifelnd zum Himmel ſtreckten. Wir ruderten mit 
aller Kraft, allein wie wir auch arbeiteten, kamen 
wir ihnen doch nur langſam näher, denn auch der 
Wind war uns entgegen; und als wir noch eine 
gute Strecke von ihnen waren, ging eine Welle über 
ſie hin, riß ſie um, und wir ſahen dann nur noch 
einigemal die Kleider der Frauen über dem Waſſer, 
bis auch dieſe verſchwanden. Ihr letztes Angſtgeſchrei 
wiederholte ſich im Echo von Barke zu Barke, und 
erſt eine Weile ſpäter wurden wir wieder ruhig ge⸗ 
ung, um ein Vater unſer' für ihre Seelen zu beten. 
Anderen Tages fanden wir die Leichen der Braut 
und des Bräutigams innig umſchlungen am Ufer 
liegen, und Tags darauf feierte die ganze Stadt die 
‚Zodtenhochzeit‘, wie wir das Leichenbegangniß nann⸗ 
ten. Wie alt ich auch werden mag, ich vergeſſe 
das nie.“ C. T.] 
Ein kauniges Stammbuchblatt. — Der be⸗ 
kannte Wiener Komiker Scholz wurde einſt von ſei⸗ 
nem Schwager, Namens Molzer, gebeten, ihm einen 
Stammbuchvers in ſein Album zu ſchreiben, und 
Scholz entledigte ſich dieſer Aufgabe in folgender 
launigen Weiſe: 
„Molzer iſt ſtolz 
Auf ſeinen Schwager Scholz, 
Aber Scholz iſt noch ſtolzer 
Auf ſeinen Schwager Molzer.“ [(—dnu—1 


Verfängliche Wirkung. 
Herr (zum Kurdirektor): Aber Herr Direkter, ich verſpüre von der 
gerühmten Wirkung der hieſigen Heilquelle noch immer nichts. 


Wir haben hier eine Dame gehabt, die erſt nach 
vollen ſechs Monaten geſtorben iſt. 


müſſen Sie Geduld haben, lieber Herr. So 


Bilder ⸗-Nälhſel. 


\ 


Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 2: 


Wer unterfängt ſich, was er nicht verſteht — Kein Wunder, 


wenn er zu Grunde geht. - 


Anagramm. 

Unſtet wirſt Du immer bleiben 
Wie ein windbewegtes Rohr, 
Wenn in Deinem Thun und Treiben 
Du mir leihſt ein willig Ohr. 
Aber mit verſetzten Zeichen 
Hab' ich manches Herz bewegt 
Und mit meinen wonnigweichen 
Liedern Wehmuth oft erregt. 
Werden dann zum zweiten Male 
Meine Laute umgeſtellt, ; 
Zieh' ich kühn mit blankem Stahle 
Als der Feinde Schreck in's Feld. 

Auflöſung folgt in Nr. 4. 


Scherz⸗Aäthſel. 
Es hat nur fünf Zeichen und ſchwimmt auf See; 
Doch, wie ihm der Kopf fehlt, ich acht gar ſeh'! 
Auflöſung folgt in Nr. 4. [Emil Noot.] 


Auflöſungen von Nr. 2: des Räthſels: J. Waſch' mir 
den Pelz und mach' mich nicht naß. II. Hab' ich ift 
beſſer, als hätt' ich. III. Eine Schwalbe macht keinen 
Sommer. IV. Es wird nicht jo heiß gegeſſen, wie auf: 
getragen. V. Was Hänschen nicht lernt, weiß Hans 
nimmermehr: Was ich nicht weiß, macht mich nicht 
heiß; des Logogriphs: Linz, Lenz. 


Alle Rechte vorbehalten. 


[C. Leo.] 
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